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1.	Es zwickt und zwackt

Henry liebt die Wellen. Er spielt mit 
ihnen. Und die Wellen spielen mit ihm. 
Er krabbelt voller Vorfreude über den 
Sand. Das Wasser überspült den Strand, 
dann zieht es sich wieder zurück.  
Das nutzt Henry für sein Lieblingsspiel. 
Die Brandung packt ihn mitsamt seinem 
Schneckenhaus auf dem Rücken und 
zieht ihn in die Fluten. Mit der nächsten 
Welle schleudert das Meer ihn wieder 
zurück auf den Sand.  
Eine tolle Rutschbahn! Das könnte er 
den ganzen Tag machen. Immer wieder. 

Heute ist das Meer aber wilder als sonst. 
Es zerrt ihn über den sandigen Boden. 
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Wenn nur sein Schneckenhaus nicht so 
zwicken und zwacken würde. Es ist ihm 
zu klein geworden. Er braucht bald ein 
größeres. Das Wasser schäumt wild.  
Für einen Moment weiß er nicht mehr, 
wo oben und wo unten ist. Eine Welle 
kracht über ihn hinweg. Die nächste 
Welle drückt ihn fest auf den Boden. 
Aua, da sind Steine! Die Welle zerrt  
ihn mit Gewalt über den sandigen 
Meeresboden. Er kracht mit seinem 
Haus gegen etwas Hartes. Dann spuckt 
ihn die nächste Welle auf den Strand 
zurück.  
Puh, das war heftig! Mit klopfendem 
Herzen und außer Atem ruht er sich 
einen Moment auf dem Sand aus.  
Aber was ist das? Sein Popo wird warm. 
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Immer wärmer. Immer heißer.  
Oje, sein Haus hat ein Loch!  
Das muss passiert sein, als er über  
den Meeresboden geschleudert wurde. 

Jetzt hat Henry schlechte Laune,  
denn die Sonne scheint heute wieder 
besonders heiß. Eigentlich liebt Henry 

Au

tsch!
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die Sonne. Aber 
die brennt durch 
das große Loch  
in seinem 
Schneckenhaus 
genau auf seinen Po. 
Da bekommt er bald einen 
fiesen Sonnenbrand. Er braucht ganz 
schnell ein neues Zuhause. Seins ist 
sowieso zu eng geworden. Nein, er ist 
gewachsen! Er kann sich kaum noch  
in seinem Schneckenhaus bewegen. 
Gestern ist ihm sogar seine größere 
rechte Schere eingeschlafen. Henry hat 
sich ein bisschen weiter herausgedrückt 
aus der Öffnung, da hat es endlich 
aufgehört zu kribbeln. 
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Henry will keine Zeit verlieren.  
,Also, auf geht’s. Ich suche mir ein 
neues Zuhause‘, denkt er. ,Das kann ja 
nicht schwer sein. Schließlich liegen am 
Strand immer viele Schneckenhäuser 
herum.‘ 
Naja, nicht mehr so viele. Früher waren 
es mehr. Früher hat er schnell ein neues 
Haus gefunden. Früher war er aber 
jünger, also auch kleiner. Und am Strand 
gibt es mehr kleine Schneckenhäuser 
als große.  
Henry schaut sich um. Ein paar 
Schneckenhäuser hier und da, aber  
er sieht sofort, da passt er nicht hinein. 
Endlich findet er ein größeres 
Schneckenhaus, aber das ist zu schmal. 
Schade.
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Nach einer Weile entdeckt er ein 
weiteres Schneckenhaus. Das könnte 
passen. Aber als er es näher betrachtet, 
sieht er, dass es ein großes Loch hat. 
Ein Zuhause mit einem Loch hat er 
schon. Er braucht Schutz vor der Sonne. 
Früher war der Strand voller Muscheln 
und Schneckenhäuser. Aber die 
Menschen, die hier herumlaufen, heben 
sie auf und nehmen sie mit. Henry fragt 
sich, warum sie das tun? Sie sind doch 
viel zu groß für die Schneckenhäuser. 
Dafür lassen sie andere Sachen da. Vor 
ihm liegt eine Getränkedose. Knallrot.  
Schöne Farbe. Vielleicht kann er sie  
als Ersatz nehmen? Er untersucht sie. 
Aber keine Öffnung ist groß genug, um 
hineinzukriechen. Also sucht er weiter.  
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Er krabbelt über schmierige Servietten, 
Pommesschälchen, Kaugummipapier 
und andere Dinge, die die Menschen 
hier liegen lassen. Die Möwen picken 
daran herum. Manchmal finden sie 
etwas zum Fressen. 
Da entdeckt Henry eine Milchtüte. 
Vielleicht eignet sich die. Der Eingang  
ist größer als bei der Dose eben.  
Er kriecht hinein. Iiiiiiih, was ist das  
denn für ein ekliger Gestank hier drin? 
Bloß schnell wieder raus!

Bald ist er ganz erschöpft vom 
Herumkriechen und Suchen.  
Im Schatten eines Steins findet er 
Schutz vor der Sonne. Ein anderer 
Einsiedlerkrebs kommt vorbei und grüßt. 
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Es ist Eremiti, sein Freund.  
„Was machst du für ein Gesicht?“,  
fragt er. „Hast du schlechte Laune?“ 
Henry klopft mit seiner großen Schere 
auf sein Dach. „Mein Zuhause hat  
ein Loch und es ist zu klein.“ 
„Such dir doch was Größeres“, meint 
Eremiti. 
„Du bist lustig. Was glaubst du, was  
ich den ganzen Tag gemacht habe? 
Aber ich habe nichts gefunden. Keine 
Muschel, kein Schneckenhaus, nichts!“ 
„Hast du mal was ausprobiert von den 
Sachen, die die Menschen hier am 
Strand liegen lassen?“ 
Henry nickt nur und 
fragt: „Wieso gibt 
es so wenige 
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große Schneckenhäuser hier? Das war 
doch nicht immer so.“ 
„Meine Mama hat gesagt, dass früher 
der ganze Strand mit Schneckenhäusern 
in allen Größen übersäht war“, erzählt 
Eremiti. „Dann sind Menschen 
gekommen. Erst wenige, dann immer 
mehr. Sie latschen über unsere Strände 
und treten alles platt mit ihren großen 
Füßen. Auch unsere Schneckenhäuser. 
Oder sie nehmen sie mit, besonders 
gerne die großen. Ich frage mich,  
was sie damit machen wollen.“ 
Das hat sich Henry ja auch schon 
gefragt. Er meint: „Und selbst lassen  
sie nur unnützen Krempel zurück.“ 
Eine Weile schauen sie beide stumm 
über den Strand. 

16



„Tja“, sagt Eremiti. 
„Tja“, sagt Henry. Und dann ganz leise: 
„Ich weiß nicht mehr, was ich machen 
soll.“  
Er schaut seinen Freund aus traurigen 
Augen an. „Hast du keine Idee, wie ich 
an ein neues Zuhause komme?“ 
„Weiter unten am Strand soll gleich  
ein Haus-Tausch-Basar stattfinden. 
Versuch es doch mal dort.“  
Henry freut sich: „Das ist eine großartige 
Idee. Danke für den Tipp, Eremiti.“ 
„Viel Glück, Henry!“ 
,Ja, Glück könnte ich brauchen‘, denkt 
Henry. Er macht sich mit neuer Hoffnung 
auf zum Haus-Tausch-Basar.
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